Bericht der Ereignisse im Efferd d. Jahres 36 n. Hal

(Garetien & Greifenfurt Konvent 2005) 

niedergeschrieben von Korporalin Genaya Blaustein.

Im Efferd diesen Jahres verstarb das Oberhaupt der Familie Hartsteen im göttergesegneten Alter von 90 Götterläufen. Die Familie Hartsteen lud zu seinem Begräbnis am 17. Efferd, welches seine Ehrwürden Alexis Colon Darios und ich besuchten. Die Grablegung an sich erfolgte reibungslos und ohne besondere Vorkommnisse, doch was danach geschah, ist es wert, für die Nachwelt erhalten zu bleiben.

Nach der Beerdigung versammelte fast die ganze Trauergesellschaft sich in einem Wehrhof ausserhalb von Hartsteen. Viele Barone und Edle waren gekommen, dem großen Helden die letzte Ehre zu erweisen, und nun warteten alle auf den kommenden Morgen, an dem die Heimreise beginnen sollte. In der Nacht kam plötzlich Unruhe auf: Der Baron Eslam kam schwer verletzt auf den Hof, er berichtete, er und andere Edle seien überfallen worden. Der Baron von Gallstein und andere seien gefangen gesetzt worden. Noch als die Aufregung über diese Nachricht umhergriff, begann plötzlich Nebel aufzuwallen. Aus dem Nichts erschienen auf einmal durchscheinende Gestalten. Gerüstet, bewaffnet und angetan im Rock des Garether Heeres, die Körper gezeichnet von hässlichen Wunden gingen sie durch unsere Mitten, kämpften gegen für uns Unsichtbares und reagierten auf kein Anrufen, bis sie schließlich verschwanden. Ein Diener des Herrn Boron sah im Erscheinen dieser Geistersoldaten ein Zeichen seines Herrn. Er meinte, die Soldaten fühlten sich noch an etwas gebunden, so daß sie nicht den Weg über das Nirgendmeer antreten könnten. Wie sich herausstellte, weilte ein Soldat unter uns, der dem Grauen vor Wehrheim hatte entfliehen können. Bei sich trug er eine Bannerstange, das einzige, was von seinem Heerbann übrig geblieben war. Dies mochte wohl der Grund sein, warum die Soldaten nicht die ewige Ruhe erlangen konnten, doch es musste noch  mehr Banner geben. Wo diese waren, vermochte der Soldat nicht zu sagen.

Da an diesem Abend nichts mehr zu unternehmen war und auch nichts seltsames mehr geschah, gingen alle recht früh und auch grübelnd zu Bett. 

Am nächsten Morgen sprach der Borongeweihte einen Abreisesegen über die Reisenden, doch mitten im Segensspruch hielt er plötzlich inne und begann dann, mit gänzlich anderer Stimme zu sprechen. Er erzählte etwas von den Seelen, derer, die vor Wehrheim kämpften und die sein Herr nicht finden könnte und gab den Anwesenden die heiligen Questen, diese Seelen zu suchen und nach Hause zu bringen! Wie erstarrt waren alle Zeugen diesen unheimlichen Geschehens, als der Geweihte aus der Trance aufwachte und sich zuerst an nichts erinnern konnte. Doch dann fielen ihm nach und nach Namen ein, von Anwesenden, die sich zusammen auf die von Boron gegebene Queste machen sollten. Es stellte sich heraus, daß einige von uns von Albträumen geplagt worden waren in der Nacht, es wurde mehr als deutlich, daß die Gefallenen vor Wehrheim nicht ruhen konnten, aber nicht nur der Herr Boron suchte nach ihnen, nein, auch der verfluchte Drache aus Warunk hatte seine Schergen ausgeschickt, sich diese Seelen zu holen. Das durfte nicht geschehen!

Nun trennten sich die Wege seiner Ehrwürden und mir, denn wir waren in verschiedenen Gruppen. In meiner Gruppe waren noch die Rondrageweihte Ärskajami des Schwerterordens, der Baron zu Beldenhag, der Baron zu Syrrenholt und ein Geweihter des Herrn Boron. Gemeinsam beschlossen wir, gen Wehrheim zu reisen, um dort nach den Bannerstangen der Einheiten zu suchen, die vor Wehrheim gefallen waren, denn was bindet einen Soldaten über den Tod hinaus anderes an Dere, als sein Schwur auf das Banner seiner Einheit?! Die Reise war zu Anfang etwas beschwerlich. Die Zustände in der Wildermark sind wahrlich grausig zu nennen, selbst vor den Geweihten hatten die Menschen selten wirklichen Respekt. Doch die Götter waren mit uns, niemand stellte sich uns ernstlich in den Weg.

Als der Tag sich zur Dämmerung neigte, begannen wir nach einem geeigneten Lager Ausschau zu halten, doch als wir eine Weile weiter geritten waren, bemerkten wir plötzlich, daß die Dämmerung nun schon eine ganze Zeit lang dauerte. Wir alle hatten völlig das Zeitgefühl verloren, denn eigentlich hätte es schon dunkle Nacht sein müssen. Auch waren weder die Pferde noch die Reiter wirklich müde. So brachten wir noch ein ganzes Stück Weg hinter uns, bis wir auf einen verlassenen Hof stiessen, in dem wir unser Nachtlager bezogen. Kaum hatten wir die Tür hinter uns geschlossen, da war es dann plötzlich auch richtig dunkel. Verwundert über dieses seltsame Phänomen verbrachten wir die Nacht ruhig und ungestört in dieser Hütte. Erstaunlicherweise ignorierte sogar eine Gruppe Untoter, die dicht an diesem Haus vorbei ging, unsere Anwesenheit völlig. In der Nacht erschienen zweien unserer Gruppe Traumgesichter von einem Krieger auf einem Hügel, mitten im Mythraelsfeld. Die Rondrageweihte identifizierte diesen Hügel als den „Wertlinger Blick“, den weithin bekannten Feldherrenhügel. Dorthin wollten wir ziehen.

Ausgeruht setzten wir am nächsten Morgen unseren Weg fort. Nach einigen Stunden jedoch fiel mir, die ich mich als Führerin der Gruppe am besten in diesem Gebiet auskannte, auf, daß wir nur noch eine knappe Stunde vom Dergel entfernt sein konnten. Aber das konnte doch eigentlich nicht sein, denn normalerweise hätten wir noch mindestens anderthalb Tage für diesen Weg gebraucht! Doch tatsächlich erreichten wir den Fluss keine Stunde später. Die Götter, Boron wohl voran, müssen uns bei dieser Reise wahrhaft unterstützt haben, denn anders kann ich mir ein solch schnelles Vorankommen nicht erklären.

Als wir mit der Kettenfähre (zu horrenden Preisen) über den Fluss übergesetzt hatten, bot sich uns der grauenhafte Anblick der zerstörten Stadt und des Mythraelsfeldes. Niemand hatte die Toten bestattet, allenfalls Opfer von Plünderungen waren sie geworden. Das Feld war zerwühlt, wie von großen Schaufeln umgepflügt, so weit das Auge reichte. Wehrheim, die einst so großartige Stadt, lag in Schutt und Asche, die Trümmer kaum größer als Faustgroß. Der Burgberg und die Reste der ehemals so stolzen Burg lagen wie dreuende Schatten, schwarz und unkenntlich über der Landschaft... diesen Anblick wird niemand je vergessen können. Doch uns trieb die Pflicht vorwärts. 

Je länger wir uns auf dem Feld aufhielten, je näher wir dem Wertlinger Blick kamen, umso mehr verschwamm die Realität um uns herum. Wir hörten Schlachtenlärm, sahen die Soldaten, die nicht mehr lebten, wie sie frohen Mutes in die Schlacht marschierten. Es war wahrlich eine schaurige Szenerie. Am Hügel angekommen, sahen wir, daß der halbe Hügel mitsamt dem kleinen Gedenkschrein darauf fast völlig zerstört worden war, das marmorne, ungefähr 2 bis 3 Rechtschritt große Haus lag geborsten halb am Abhang. Hier wurden die Visionen und Gesichte immer stärker, betrafen nun alle von uns. Wir sahen die Heerbanner beider Seiten, wie sie genau auf diesen Hügel zuhielten, der in der Vision unversehrt vor uns lag. Die Zeit drängte. Wir suchten den Schrein ab, denn wo sonst sollte die Bannerstange zu finden sein? Aber bevor uns Erfolg vergönnt war, begann um uns herum die Schlacht zu toben. Es war ein wahrlich seltsames Gefühl, doch wurde die Szenerie realer und realer, bis uns klar war, daß wir würden kämpfen müssen, wollten wir nicht getötet werden. So kämpften Ärskajami und ich gegen die Horden der Finsternis zusammen mit den Soldaten der zwölfgöttlichen Lande, während die anderen drinnen weiter versuchten, die Bannerstange zu finden. In einem Zweikampf gegen einen Untoten wurde ihre Gnaden Ärskajami schwer verletzt, doch erst nachdem wir beide zusammen einen wahrhaft von Rondra gesegneten Kampf gegen unsere jeweiligen Gegner gefochten hatten. Beide Orden standen wieder Seite an Seite und gemeinsam bezwangen wir unsere Feinde.

Derweil hatte wohl innen jemand es geschafft, die Stange zu finden. Sie war verborgen in einem Standbild, das den Wertlinger zeigte, welcher einst hier eine glorreiche Schlacht gewonnen hatte. Doch dieses Standbild schien jetzt der Wohnsitz einer underischen Kreatur zu sein, denn schließlich verschwamm die Szene um uns herum, bis nur noch wabernde Nebel zu sehen waren. Die Kreatur ließ uns nur eine Wahl – wollten wir das Banner, mussten wir sterben. Dann erschien plötzlich ein aus Leichenteilen zusammengesetzes Unwesen, riesig groß. Mit vereinten Kräften gelang es uns dann schließlich, diesen Golem zu besiegen. Dies trieb die Kreatur, die hinter all dem steckte, dazu, sich endlich zu zeigen: Es war ein Morkaan, ein Diener des Gegenspielers von Boron! Unter der Aufwendung unserer letzten Kräfte bekämpften wir den Dämon so lange, bis es dem Baron von Beldenhag gelungen war, das Banner aus der zerbrochenen Statue zu ziehen. Da keiner von uns in der Lage gewesen wäre, den Dämon endgültig in die Niederhöllen zurück zu schicken, zogen wir uns dann schließlich zurück und verließen den Hügel. Je weiter weg wir kamen, umso klarer wurde wieder das Bild um uns herum – wir waren dem Einfluss des Dämons entkommen.

Geschwächt, aber stolz, die Aufgabe erfüllt zu haben, traten wir nun die Rückreise an. Auch jetzt wurde uns der Segen der Götter zu Teil, den nur wenige Tage später trafen wir wieder auf dem Wehrgut bei Hartsteen ein. Zusammen mit allen anderen ausgesandten Truppen! Es war einer Gruppe wohl auch gelungen, die Räuber zu stellen, die die Gruppe des Barons Eslam gefangen gesetzt hatten und alle Gefangenen waren befreit worden. Eine weitere Gruppe war ausgesandt worden, das Geheimnis der Bannerstangen zu lüften und auch dies war ihr gelungen. Alle anderen hatten wie wir Bannerstangen, 7 an der Zahl, aufgespürt und nach Hartsteen gebracht.

Diese Bannerstangen sind wohl uralte Artefakte, die den Menschen vor der 2. Dämonenschlacht von den Göttern gegeben wurden. Die Seelen der Soldaten, die ihren Schwur auf dieses Banner leisteten, sollten in die Stangen fahren, sobald die Soldaten fielen, und somit dem Zugriff der unheiligen Dämonen entzogen werden. Aber auch der Schweigsame Herr konnte sie so nicht finden. Es bedurfte eines speziellen Rituals, um die Soldaten von ihrem Eid auf das Banner zu entbinden und damit die Seelen aus den Stangen zu befreien und zu Boron zu geleiten. Dieses konnten einige der Anwesenden dann durchführen. Kaum waren die letzten Worte des Rituals gesprochen, kam erneut Nebel auf. Kann sich jemand vorstellen, wie wir uns bei dem fühlten, was dann geschah? Der Herr Boron selbst erschien, schwarzgewandet mit dem Buch der Lebenden und dem Buch der Toten in der Hand! Er rief die Namen derer, die nun endlich in seine Gefilde einziehen konnten und wie eine Prozession traten die Geister der verstorbenen Krieger und Kriegerinnen an uns vorbei und verschwanden, begleitet von unseren Ehrbezeugungen für ihre große Tat und ihr großes Opfer.

Als die letzte Seele zu Boron gegangen war, dankte er uns für unsere Hilfe und gemahnte uns daran zu denken, daß auch wir eines Tages diesen Weg antreten werden. Und nur geeint würden wir die finstere Zeit überstehen können, die uns drohe. Damit verschwand auch er. Augenblicke lang herrschte ungläubiges Schweigen, bis ein lautes „Heilig“ die Stille durchbrach, aufgenommen in vielfachen Stimmen.

Doch mit der Einigkeit war es nicht weit her. Sogleich begann der Streit um die Stangen, denn ein jeder, der an einer der vielen Fronten kämpfte, allen voran Ugo von Mühlingen, forderte eine der Stangen für sich und seine Männer, um ihnen die gleiche Gnade angedeihen lassen zu können. Erst die Praiotin vor Ort konnte den Streit vertagen, in dem sie einen drei Tage dauernden Rat einberief, der über diese Fragen entscheiden sollte.

Als dann der Tag des Abschieds gekommen war, wurden wir noch einmal zum Segen durch den Borongeweihten gerufen. Doch zuvor verkündete die Markgräfin von Greifenfurt öffentlich, sie würde das Unterfangen des Answin von Rabenmund, die Trollpforte zu befrieden, unterstützen und ihm sogar Truppen entsenden. Sie rief die Adeligen dazu auf, ihr zu folgen, was einige, wenn auch nicht alle, taten.

Doch noch ehe wir die Reise nach Hause antreten konnten, kamen zwei Personen auf den Hof, ein Krieger und eine in einen Umhang gehüllte Frau. Als alle auf diese beiden aufmerksam geworden waren, warf die Frau den Umhang ab. Ich traute meinen Augen nicht und allen anderen ging es ebenso: Da stand Rohaja vor uns! Leibhaftig und lebendig! Vor Überraschung dauerte es einigen Augenblicke, bis die Menschen vor der Königin auf die Knie gingen. Diese hielt sogleich eine flammende Rede, erklärte, sie sei bei der Schlacht verletzt worden, doch dank der Hilfe der Götter genesen und nun wieder zu ihren Untertanen zurück gekehrt, um Rommilys zu befreien und um ihren Platz einzunehmen – den Platz der Kaiserin! Sprachlos hörten die Anwesenden das Gesagte, doch bald erscholl Jubel von allen Seiten. 

Die Gesellschaft zerfaserte sich darauf hin bald in Gruppen und Grüppchen und wohin die Königin ging vermag ich nicht zu sagen. Seine Ehrwürden und ich traten dann schließlich den Heimweg an.

